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Kufeld, Johann Salomon 
(8.7.1868–17.11.1919), geb. in 
Swonarewka (Schwed), Kirch­
spiel Podstepnaja (Rosenheim), 
Kreis Nowo–Usensk, Gouver­
nement Samara. Vater: Johann 
Karl, Ansiedler und Schulmeis­
ter, Mutter: Anna Christina, 
geb. Spahn.

Mit zwölf Jahren kam er 
nach Saratow auf die Real­
schule, wo er bis zur 5. Klasse 
lernte. Eine weitere Bildungs­
station war das III. Gymna­
sium in Kasan, das er im Juni 
1889 mit einer Silbermedaille 
absolvierte. 1889–94 folgte das 
Theologiestudium in Dorpat.

1893 erhielt Kufeld die gol­
dene Preismedaille für eine 
theologische Arbeit. Seine wis­
senschaftliche Ausarbeitung 
zum Thema „Ritschls Lehre 
von der Erbsünde. Vorgestellt 
und beurteilt“ umfasste 444 (!) 
Seiten dicht geschriebenen 
Textes. [Albrecht Ritschl war 
ein deutsch-protestantischer 
Theologe (1822–1889).]

 Am 9. Juni 1894 bekam Ku­
feld den Grad eines „Kandida­
ten der Theologie“ verliehen 
(Diplom ausgestellt am 6. Sep­
tember d.J.). Bestand noch im 
gleichen Jahr das Konsistorial­
examen in Moskau. Nach dem 
Probejahr in Grimm (Lesnoj 

Karamysch) und in Saratow 
wurde er am 30. April 1895 or­
diniert.

Ab 1897 Pfarrer im Kirch­
spiel Osinowka (Reinhardt) an 
der Wolga, das er nach zehn 
Dienstjahren wegen eines 
Streits mit diversen Gemein­
devertretern verlassen musste. 
1908–11 amtierte er in Ra­
domysl, Gouvernement Kiew. 
Danach bis zu seinem Tod 
seelsorgerisch im Kirchspiel 
Nikolajew-Cherson, Ukraine, 
tätig.

Neben den direkten kir­
chenamtlichen Pflichten be­
schäftigte sich Johann Kufeld 
mit Fragen der wolgadeutschen 
Geschichte und Kultur und 
veröffentlichte seine Forschun­
gen in verschiedenen Presseor­
ganen.

1906 rief er in einem gro­
ßen Aufsatz in der „Deutschen 
Volkszeitung“ (Saratow) zur 
Gründung eines „Vereins zur 
Erforschung der Geschichte 
der Wolgakolonien und der 
Archäologie in den Gouver­
nements Samara und Sara­
tow“ auf. Angesichts des he­
ranrückenden 150-jährigen 
Einwanderungsjubiläum be­
reitete er die fundamentale 
Untersuchung „Die deutschen 
Kolonien an der Wolga“ vor, 

die 1911 im Wesentlichen ab­
schlossen wurde.

Das Manuskript war vielen 
Heimatforschern in Abschrif­
ten bekannt. Daraus wurde 
noch zu Lebzeiten des Verfas­
sers und auch nach seinem Tod 
viel zitiert, und man publizierte 
Auszüge daraus. Erst 2000 er­
schien in Nürnberg eine voll­
ständige Druckausgabe dieses 
Werkes.

Im Juli 1907 unternahm Ku­
feld eine zweiwöchige „Kund­
schaftsreise“ nach Deutsch­
land, um in Erfahrung zu 
bringen, mit welchen Prob­
lemen Wolga- oder Schwarz­
meerkolonisten als Rückwan­
derer konfrontiert wurden. Ein 
ausführlicher Bericht mit sei­
nen Eindrücken und Empfeh­
lungen erschien in mehreren 
Folgen in der „Odessaer Zei­
tung“ und in der „Deutschen 
Volkszeitung“ (Saratow).

Läger (auch: Leger, Laeger),
August 
(20.1.1869–5.8.1951), geb. in 
Alt-Postal (Malojaroslawetz 
II), Kreis Akkerman, Gouver­
nement Bessarabien. Vater: 
Heinrich, Gebiets- bzw. Wo­
lost-Schreiber, Mutter: Juli­
anne, geb. Krause.

Studierte vier Semester 
(1889‒91) an der naturwis­
senschaftlichen Abteilung der 
Physikalisch-Mathematischen 
Fakultät der Moskauer Uni­

versität und wechselte 1891 an 
die Medizinische Fakultät der 
Universität Dorpat. Am 16. De­
zember 1896 wurde er als Arzt 
anerkannt, und am 31. Juli 1897 
wurde ihm das Diplom ausge­
stellt. Außerdem erwarb er Di­
plome als Geburtshelfer und 
1901 als Kreisarzt.

1903 legte Läger Doktor­
prüfungen ab; soweit ersicht­
lich reichte er jedoch keine 
Dissertation ein und erwarb 
somit keinen Doktortitel. 1897-
1903 arbeitete er als Assistent 
in der Klinik für Geburtshilfe 
und Gynäkologie der Dorpater 
Universität.

1904 erfolgte im Rahmen 
des Japan-Krieges die Einberu­
fung zum Militärdienst in der 
Stadt Tschita im Fernen Osten 
und zum Einsatz in einigen 
Hospitälern und Lazaretten der 
kämpfenden Armee. Für her­
ausragende Leistungen bei der 
Betreuung verwundeter Solda­
ten wurde August Läger mit ei­
nigen Orden ausgezeichnet.

Ab 1906 war er Chefarzt des 
Lazaretts des Roten Kreuzes in 
Werchne-Udinsk (heute: Ulan- 
Ude, Hauptstadt der russischen 
Teilrepublik Burjatien).

Bei Ausbruch des I. Welt­
krieges meldete er sich frei­
willig zum Einsatz. Für seine 
Verdienste soll er den Titel 
„Geheimer Staatsrat“ erhalten 
haben.

Nach der Oktoberrevo­
lution 1917 flüchtete August 
Läger nach Polen und wirkte 
als praktizierender Frauenarzt 
in dem Städtchen Oszmiana 
(weißrussisch: Aschmjany) un­
weit von Wilna. Auch hier er­
warb er sich den Ruf eines er­
fahrenen und sachkundigen 
Mediziners.

1945 floh er westwärts und 
verblieb im ostpreußischen Al­
lenstein (polnisch: Olsztyn), 
das nach dem Krieg Polen zu­
geschlagen wurde; dort wurde 
er auch beigesetzt. Seine letz­
ten Lebensjahre waren durch 
gesundheitliche Probleme und 
den Tod seiner Frau stark ge­
trübt.

Dr. Viktor Krieger� Teile 1 bis 13 in den vorigen VadW-Ausgaben
Verzeichnis der deutschen Siedler-Kolonisten,  
die an der Universität Dorpat 1802-1918 studiert haben  
(alphabetisch geordnet) – Teil 14
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Lippert, Arnold 
(8.3.1898–6.5.1958), geb. in Ka­
tharinenstadt, Gouvernement 
Samara. Vater: Friedrich, Mut­
ter: Maria, geb. Liebich (Lie­
big).

In den Jahren 1908–17 be­
suchte Lippert die St. Petri–
Paul–Kirchenschule (klas­
sisches Gymnasium) in 
Moskau. Von August bis De­
zember 1917 studierte er an 
der Moskauer Universität Na­
turwissenschaften und von 
August bis Dezember 1918 an 
der Dorpater Universität Me­
dizin.

Anschließend kämpfte er 
bis Januar 1920 im Bestand 
des Balten-Regiments im est­
nischen Unabhängigkeitskrieg 
gegen die Rote Armee.

Er setzte sein Medizinstu­
dium in Marburg (1920–22) 
und Berlin (1922–26) fort und 
promovierte zum Dr. med. 
am 11. Dezember 1929 in Ber­
lin mit dem Thema „Ein Bei­
trag zur Prognose des Uvea­
sarcoms“. 1928–34 soll Lippert 
als Arzt in einem Kranken­
haus in Potsdam und danach 
in Berlin-Hermsdorf gearbei­
tet haben.

In den 1920er und -30er 
Jahren war Lippert im „Verein 
der Wolgadeutschen“ und spä­
ter im „Verband der Deutschen 
aus Russland“ aktiv und pub­
lizierte einiges zur Geschichte 
der Wolgadeutschen, vor allem 
in der „Deutschen Post aus 
dem Osten“.

Er nahm am Zweiten Welt­
krieg teil und soll die Jahre 
1945–48 in sowjetischer 
Kriegsgefangenschaft ver­
bracht haben.

Dann war er eine Zeitlang 
als Arzt bei der Internationa­
len Flüchtlingsorganisation 
(engl. International Refugee 
Organization, IRO) beschäf­
tigt. Ab 1952 bis zu seinem Tod 
war er Arzt in Ludwigsburg, 
Baden-Württemberg.

Luft, Eduard 
(19.11.1890–28.10.1938), geb. in 
Schönfeld (russisch Ksenijew­
ka), Kirchspiel Grunau, Kreis 
Mariupol, Gouvernement Jeka­
terinoslaw. Vater: Jakob, Land­
wirt, Mutter: Elisabeth, geb. 
Ma(h)lerwein.

1903–07 besuchte Luft die 
Grunaer Zentralschule, nahm 
danach Privatunterricht und 
schloss 1910 den Hauptkur­
sus der Realschule P.P. Fast in 
Berdjansk ab.

Nach Absolvierung einer 
Zusatzklasse an der gleichen 
Realschule 1911 und des be­
standenen Examens in Latein 
am Dorpater Kaiser-Alexan­
der-I-Gymnasium ließ sich 
Eduard Luft am 25. Februar 
1912 zunächst an der Juristi­
schen Fakultät der Universi­
tät Dorpat immatrikulieren. 
Nach Ablegung von Prüfun­
gen im Griechischen wech­

selte er im Januar 1914 auf die 
Theologische Fakultät und 
beendete das Studium im Juni 
1917 mit Abschluss als „gra­
duierter Student der Theolo­
gie“.

In den Jahren 1918–22 am­
tierte Luft als Pastor im Kirch­
spiel Neu-Stuttgart und danach 
bis 1926 in Prischib an der Mo­
lotschna.

1925 erklärte er seine Ge­
meinde für selbständig und 
unabhängig von der kirchli­
chen Leitung. Daraufhin ver­
fügte der Moskauer Oberkir­
chenrat am 12. März 1926 den 
Ausschluss Lufts aus der „or­
ganisierten Pastorenschaft 
unseres Landes“. Ferner hieß 
es: „Die nach dem 12. März 
d. J. vollzogenen Amtshand­
lungen des Pastors E. Luft/
Prischib können keinen An­
spruch auf kirchliche Gültig­
keit in unserer Organisation 
erheben.“

Sowjetische Behörden un­
terstützten eine Zeitlang sol­
che separatistischen Bewe­
gungen, um die organisierte 
evangelisch-lutherische Kir­
che in Russland (i.S.: in der 
UdSSR) zu schwächen. Luft 
durfte seine Ansichten sogar 
in der Regierungspresse dar­
stellen. 

19 Gemeinden, vollstän­
dig oder nur zum Teil, leis­
teten ihm Gefolgschaft. Die 
Generalsynode der „freien 
evangelisch-lutherischen und 
reformierten Kirche kon­
gregationaler Verfassung“ 
wählte im Juni 1927 in Tel­
jausa (Fischer), Deutsche 
Wolgarepublik, Eduard Luft 
zum Mitglied des Oberkir­
chenrates und Präses des 
„Ukraine-Wolhynischen Sy­
nodalbezirks“.

Das Entstehen einer 
„Frei- bzw. lebendigen Kir­
che“ wurde damit begrün­
det, dass sie – im Gegensatz 
zur offiziellen „Bischofskir­
che“ – eine vielseitige und 
aktive Mitwirkung der Laien 
am Gemeindeleben auf der 

Grundlage einer demokra­
tischen Kirchenverfassung 
ermöglichen werde. Unter 
anderem sollte ein Studium 
keine Voraussetzung für die 
Berufung in das Predigtamt 
sein. 

Anfang der 1930er Jahre 
wurde Luft in der Sowjet­
presse stark kritisiert. Seine 
Anhänger erlebten in den 
folgenden Jahren ähnliche 
Verfolgungen und Schika­
nen wie Mitglieder der evan­
gelisch-lutherischen kirch­
lichen Gemeinden oder 
Gläubige anderer Konfessio­
nen. Nach Einschätzung des 
Propstes Gustav Birth aus 
dem Jahr 1931 geschah das, 
weil „die Erwartungen, die 
gewisse Behörden hegten, 
Luft und seine Gesinnungs­
genossen als vernichtenden 
Keil benutzen zu können und 
darum die Luft-Bund-Kon­
sorten auf das Energischste 
unterstützten, sich nicht er­
füllt haben. […] Auch Luft 
scheint die Hoffnung, ein 
zweiter Luther zu werden, 
aufgegeben zu haben und hat 
sein Augenmerk auf ein ganz 
anders Gebiet verlegt. Das 
Haupt der berühmten ‚Freien 
Kirche‘ ist Fuhrmann gewor­
den…“ 

Über sein Leben in den 
1930ern gibt es kaum zuver­
lässige Informationen. 1934 
soll Eduard Luft verhaftet ge­
wesen sein. Vor der zweiten 
Verhaftung am 9. Juni 1938 
war er als Hilfsarzt (Feld­
scher) in Eugenfeld, Kreis Me­
litopol, Gebiet Saporoschje, 
tätig. Man beschuldigte ihn 
nationalistischer konterrevo­
lutionärer Propaganda. Ein 
„Dreierausschuss“ als Son­
derorgan des NKWD mit re­
pressiven Befugnissen ord­
nete am 10. Oktober 1938 
seine Erschießung an. Sie 
wurde einige Tage später in 
Saporoschje vollstreckt. Lufts 
Rehabilitierung in dieser 
Strafangelegenheit erfolgte im 
Jahr 1961. 

Dr. Viktor Krieger ist Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter des vom 
Bayerischen Staatsministeriums 
für Familie, Arbeit und Soziales 
geförderten Bayerischen Kul-
turzentrums der Deutschen aus 
Russland in Nürnberg.
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